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Offiziere und Mannschaft wieder ganze Arbeit. Ein paar
Mal stehen die äusseren Räder hart am Rande des
Abgrundes. Doch ein Ruck krampfender Männerfäuste
verhindert jedesmal im letzten Augenblick das Umkippen.

Da schafft wieder, wie ein Wütender, der
nimmermüde, baumstarke Wachtmeister des 1. Zuges, der
mit seinen Pranken und zusammen mit den sehnigen
Armen seiner Kanoniere die tollen Sprünge des
Lafettenschweifes pariert. Manchmal fliegt da einer, dort einer
wie ein Strohhalm zur Seite. Aber es gelingt, die
Geschütze sicher und schadlos ins Tal zu steuern.

Die ganze Batterie ist jetzt wieder auf dem Parkplatz

besammelt. Noch steht da die lange Reihe der
Pferde, Kruppe an Kruppe, wie am frühen Morgen. Ihre
Köpfe hängen. Durchnässtes Mähnenhaar klebt an ihren
Hälsen. Und von den Zweigen tropft und trieft es zur
Erde nieder. Zwischen den Tannen knistert das Feuer
unter den Kesseln der Feldküche, aus denen sich in hin
und her flatternden Dampffahnen ein herrlicher Geruch
verbreitet. Der Spatz! Und mit welchem Genuss man
ihn kostet, den Spatz in der heissen Suppe! Jetzt ist auch
die Zeit gekommen, da man über das Erlebte nachdenken,

es besprechen kann. Man vergisst darob Mühe
und Arbeit, vergisst die Nässe am ganzen Körper,
vergisst, dass die Schuhe nur noch Dreckklumpen sind, dass
Kotspritzer auf Wange und Nase sitzen.

Früh geht der Tag zur Neige. Die Nebelbänke haben
sich wieder bis auf den Talgrund gesenkt. Um 4 Uhr
steht die Batterie marschbereit auf dem holperigen Bergweg.

Von vorn erhallt ein Pfiff. «Aufsitzen!» geht der
Befehl von Fuhrwerk zu Fuhrwerk. Wer würde den
Leuten ansehen, dass sie einen so strengen Tag hinter
sich haben! Man muss sich wundern. Aber eben:
Schmiss und Rasse hat bei den 71ern immer in der
Sache gelegen. «Marschieren!» Und wieder erklingt
das eherne Lied vom Hufschlag und Kanonengerassel.
Kreischend gleiten die Eisenbeschläge über die Steine,
unbarmherzig werden die Kanoniere auf ihren Sitzen hin
und her gerüttelt. Die Batterie fährt durch den Eng-
pass hinaus. Es fängt leise zu schneien an. Zur Seite
rauschen die Wildwasser und begleiten den Gesang
einiger Unentwegter. Wer spürt und fühlt nicht schon
die wohlige Stubenwärme im «Marienrisli»? Die vom
1. Zug aber, die denken an ihr molliges Wigwam. Auf
und ab tanzen vor ihren Augen im Dämmerdunkel die
Stahlhelme der reitenden Fahrer. Auf und ab tanzt die
Vision des Wigwams Die Augenlider werden
zentnerschwer. Die lange Kolonne vor ihnen versinkt im
Erdboden. Müde fällt hier und dort ein Kopf langsam

auf des Kameraden Schulter.
W. Schwegler.

«Die Motorisierung des Tornisters».

Ein Einsender hat die Tonnenfrage nachgerechnet
und macht darauf aufmerksam, dass die Rechnung nicht
1,5 To., sondern 15 To. ergibt. (Vergl. auch Seite 145

dieser Nummer.) Damit dürfte der schöne Traum
zerronnen sein. Die Red.

Wegen Raummangel inusste die Fortsetzung des
Artikels «Die historische und technische Entwicklung der
Feuerwaffen» auf die nächste Nummer zurückgestellt
werden. Die Red.

Die Motorisierung des Tornisters
Ein Ei des Kolumbus?

Die Frage der Entlastung unseres Soldaten vom
schweren Gepäck wird von einem Einsender in der
letzten Nummer des «Schweizer Soldat» gelöst. Tausend
berufene Köpfe in allen Armeen versuchten vergeblich
dem Infanteristen den Sack abzunehmen, ohne ihn von
Unentbehrlichem zu entblössen. Der Einsender sieht die
Lösung furchtbar einfach — in der «Motorisierung» des
Tornisters.

Als Unteroffizier, der mit dem Material und Gepäck
eines Bataillons hin und wieder etwas zu tun hatte und
nicht selten sich fast den Kopf zerbrach, wie die zur
Verfügung stehenden Fuhrwerke zu beladen seien, um alles
mitnehmen zu können, glaube ich mich mit dem Kameraden

über seine Lösung etwas auseinandersetzen zu
dürfen.

Ich darf wohl voraussetzen, dass Sie Ihren Dienst
in unserer Armee geleistet haben, obwohl man Ihrer
Schlachtenschilderung fast entnehmen könnte, dass Sie
als Kriegsteilnehmer schreiben. Ich hatte schon oftmals
Gelegenheit, mit Soldaten unserer Nachbarstaaten zu
sprechen, die den Krieg mitgemacht haben. Sie alle haben
die Erfahrung machen müssen, dass der Tornister nur
auf dem Manne selbst sicher genug ist. Nicht wenige
haben es bitter büssen müssen, dass sie, wie man so
sagt, «die Gelegenheit benützt haben» und den Sack
einem Fuhrwerk, das sogar von einem guten Freund
geführt wurde, überliessen. Der Krieg hat nur zu deutlich
gelehrt, dass man sich auf das Nachkommen des Trains
absolut nicht verlassen darf. Sogar in unsern Manövern
der 6. Division haben wir dies auch konstatieren dürfen.
In Remarques Buch «Im Westen nichts Neues» können
wir lesen, wie sich der Frontsoldat belastet hat. Scheinbar

gut entbehrliches Zeug wurde noch im Sack
verstaut, denn diese Krieger hatten gelernt, dass ein gut
ausgerüsteter Sack den Mann erst kriegstüchtig macht,
auch wenn der Soldat dadurch zum Lastträger wurde.
Artillerie und Flieger sorgen dafür, dass die Fuhrwerke,
auch Motorwagen, der Truppe nicht innert nützlicher
Frist folgen können, dass der Nachschub nicht klappen
kann. In einer solchen Lage ist der Mann mit gut
ausgerüstetem, sogar schweren Sack, mit dem Notwendigsten

versehen, er kann sich retablieren und damit wieder
4

kampffähig machen. In und auf dem Sack sind Kaput,
Notration, Munition und Wäsche, auf die der Soldat nicht
verzichten kann. Wohl schildern Sie, wie eine schwer
belastete Truppe unter Umständen zu spät in den Kampf
eingreifen kann; was nützt aber eine momentan erfolgreiche

Kampfhandlung, wenn dann kurz nachher die
Truppe an Kampfkraft dadurch verliert, dass der
einzelne Soldat ohne Sack und ohne Nachschub dasteht und
somit nicht in der Lage ist, seinen hergenommenen Körper

zu restaurieren? Wo keine Decke nachkommt, tun
Kaput und trockene Wäsche denselben Dienst. Was
aber, wenn der Motorwagen mit den Tornistern einige
Kilometer hinter der Front abgeschnitten oder
vernichtet ist?

Schon die Manöver zeigen deutlich, wie ungern der
Spezialist in der Infanterie, Lmg.-Schützen, Meldefahrer,
Leute des Kommandozuges etc., auf das verzichtet, was
sein Tornister birgt, der eben leider nun an einem Abend
nicht mehr nachkommt, weil er — auf einem Camion
liegt. Dabei muss ja in unseren Manövern der Mann
deswegen nicht viel entbehren, denn wir sind ja immer
noch in der Nähe von Wohnstätten, man hat Hilfsmittel,
die den Sack schliesslich entbehren lassen. Das wird
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aber im Kriege in den seltensten Fällen und im Gebirge
schon gar nicht der Fall sein. Ueberdies würden uns
gerade im Gebirge oft die Strassen fehlen, die einen Nachschub

mit Motorwagen gestatten würden.
Wollten wir aber noch den günstigsten Fall

annehmen und den Nachschub als vollständig gefahrlos in
Rechnung ziehen, was ja natürlich einem Führer nie zu
verzeihen wäre, so müssen wir uns doch noch mit der
Belastung der von Ihnen vorgeschlagenen Zwei- bis
Dreitonnenwagen der Schweizerindustrie befassen. Ihre
Rechnung ist nämlich vollständig falsch, mein werter
Kamerad! Versuchen Sie einmal, auf einen solchen
Wagen 1,5*) Tonnen Daunen zu laden! Aehnlich verhält
es sich mit den 600 Tornistern eines Bataillons. Diese
hätten nämlich auf einem solchen Wagen nicht Platz. Ist
Ihnen vielleicht bekannt, dass heute schon bereits jedem
Bataillon ein Motorwagen zugeteilt ist? Die letzten
Manöver haben mir deutlich gezeigt, was auf einen
solchen Camion verladen werden kann. Nebst 130
Tornistern fanden noch das Trockengemüse von vier
Kompagnien, einige Bureaukisten und das Minimum von
Reservematerial Platz, das man in einen Wiederholungskurs

mitzunehmen pflegt. Sie vergessen, mit dem Platz
zu kalkulieren und ziehen nur die Nutzlast in Berechnung.

Wenn Sie sogar glauben, nebst den 600 Tornistern
noch Küche, Offiziersgepäck und Munition auf dem
Camion unterzubringen, so bitte ich Sie, einmal in
Erwägung zu ziehen, dass Sie dann in die angenehme Lage
versetzt würden, mindestens 30 Koffern aufzuladen.
Dieses Kunststück werden auch Sie nicht fertig bringen.
Ueberdies setzen Sie alles auf eine Karte. Angenommen,

dass alles, was Sie erwähnen, auf dem Motorwagen
Platz finden würde, so wären bei Vernichtung des
Wagens 600 Mann ohne Sack, alle Offiziere ohne
Gepäck, die Küchen ohne nahe greifbare Lebensmittel und
die ganze Truppe ohne Munition. Wahrlich ein
vielversprechender Vorschlag.

Auch ich habe im Aktivdienst als 19jähriger Soldat
die Last eines 32 kg schweren Tornisters empfinden
gelernt, auch ich habe ihn verflucht wie ihn Unteroffiziere
und Füsiliere heute noch verwünschen, aber das alles
wird uns nicht von der Einsicht abbringen, dass wenigstens

heute noch die «Motorisierung» des Tornisters eine
Verminderung der Kampfkraft einer Truppe bedeuten
würde. Das hat man von den kriegführenden Völkern
gelernt und was Frontsoldaten in entbehrungsreichen
Jahren an Erfahrungen gesammelt haben und uns
überliefern, dürfen wir Schweizer nicht ohne weiteres
ignorieren. Locher, Adj.-Uof.

Vergl. Korrigenda auf Seite 144.

Entehrende Nebenstrafen
Nach wuchtigem Streit haben die zürcherischen

Pfarrherren anlässlich ihrer kürzlich abgehaltenen
Synode mit starker Mehrheit erkannt, «dass die
Landesverteidigung und die damit zusammenhängende, durch
die Bundesverfassung festgelegte, allgemeine Wehrpflicht
unter den gegebenen Verhältnissen notwendig sei.» Dieses

Bekenntnis zur Landesverteidigung ist klar und
erfreulich; es wird aber ohne Einfluss bleiben auf jene
Pfarrherren, die es verstehen, zwischen den Kanzelworten

zur Dienstverweigerung aufzufordern, ohne dafür die
Verantwortung zu tragen.

Gleichzeitig jedoch hat sich die zürcherische
Kirchensynode gegen die entehrenden Nebenstrafen für
Dienstverweigerer ausgesprochen. Das ist weniger
erfreulich. Die Begründung des Standpunktes gipfelte
darin, dass derjenige, der aus der Nachfolge Christi heraus

in einen Konflikt mit den staatlichen Gesetzen

komme, des Schutzes der Kirche würdig sei und auf ihn
Anspruch erheben müsse. Die Beweisführung mag für
die Kirche richtig sein, aber ausserhalb derselben kann
man sie nicht restlos anerkennen. Soll die Demokratie
bestehen können, dann darf der Satz keine Gültigkeit
haben, dass der Bürger der Kirche mehr zu gehorchen
habe als dem Staat.

Die Armee ist die Dienerin der staatlichen Gemeinschaft.

Wer die Pflicht ihr gegenüber verletzt, der
vergeht sich an der Gemeinschaft seiner Mitmenschen. Es
ist die schwerste Pflicht, die ein Staat seinen Bürgern
auferlegt, wenn er von ihnen fordert, diese Gemeinschaft
mit ihrem Leben zu schützen. Wer für sich das ganz
besondere Ausnahmerecht beansprucht, das staatliche

Carl Jost, Bern.
Fahnengruppe im Trauerzuge von Bundesrat Scheurer.

Groupe de drapeaux dans la cortege fun£bre.

Gesetz zu missachten, darf nicht darüber verwundert
sein, wenn er als Staatsbürger für eine gewisse Dauer
ausgeschaltet und disqualifiziert wird. Dienstverweigerung

ist keine Bagatellsache. Sic ist nach Auffassung
wohl eines Grossteils der Bürgerschaft ein sehr
schwerwiegendes Delikt, das bei Massenanwendung den Staat
ruiniert. Es ist anzunehmen, dass unsere Richter aus
Ueberzeugungstreue heraus mit der Nichtverhängung
von Nebenstrafen auch in Zukunft sparsam umgehen
werden. Sonst provozieren sie einen Zustand, wo jeder,
der sich um eine schwere bürgerliche Pflicht drücken
will, sich einfach hinter sein sogenanntes Gewissen
verschanzt, das er in dem Augenblick entdeckt hat, wo er
für sich einen Vorteil erhoffte. Es darf nicht so weit
kommen, dass die Dienstverweigerung zum guten Ton
gehört. Wer ausser seinem Gewissen noch so etwas
wie Verantwortungsgefühl für seine Mitbürger kennt,
der sollte es über sich bringen können, Militärdienstpflicht

zu erfüllen, solange wenigstens, als diese von
ihm keine Handlung fordert, die seine Mitmenschen
gefährdet. Das aber ist der Fall im Friedensdienst. Er
wird dann im Ernstfall noch früh genug kommen, seine
Freiheit aufs Spiel zu setzen mit der Erklärung, dass er
sich zu keinerlei kriegerischen Handlungen verwenden
lasse. Möckli, Adj.-Uof.
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